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Prof nr RrAnHf h r’ 1 m Kampf verwundet - vom Arzt betreut. 

Prof. Dr. Brandt, der Generalkommissar des Führers für das Sanitäts- und Gesundheitswesen, spricht mit einem verwundeten Soldaten. 

der im Flugzeug in ein Sonderlazarett transportiert werden soll. 

Zu dem Bildbericht von Hr. Hoffmann/Gayk in dieser ( ,JB.‘-Folge 
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ILLUSTRIERTER BEOBACHTER 




Stahlbunker an die Front 


AmttUUe 

fhetduk$ 

-aus USA: 


Der amerikanische Unter- 
ßtaatssekretär für Kriegs¬ 
angelegenheiten, Patter¬ 
son, gab bekannt, daß von 
den amerikanischen Streit¬ 
kräften seit Kriegsbeginn 
ganze 377 japanische Ge¬ 
fangene eingebracht wor¬ 
den seien. 


Dies ist einer von den 377! 

Mit entsicherten Schießeisen führen 
nach blutigster Schlacht zwei USA.- 
Marinesoldaten ihren splitternackt 
ausgezogenen und humpelnden ver¬ 
wundeten Gefangenen rückwärts. 
Mit Japan ist nicht gut Krieg führen. 

Ausl.-Presse. 


Bunker am rollenden Band 

wandern an die für sie vorgesehenen Plätze und werden dort in mühe¬ 
voller Einzelarbeit — denn solch ein Brocken wiegt seine 400 Zentner! — 
in die vorderste Linie befördert, wo sie zur Entstehung ganzer Be¬ 
festigungswerke im deckungslosen Gelände beitragen. 
PK.-Aufn.: Knödler. 


Sie 

soltten 

fiuSiaÜH 

vedtutm 

Junger 

Bolschewist, 

gefangen auf 
der von den So¬ 
wjets für unein¬ 
nehmbar gehal¬ 
tenen Höhe 204, 
die deutsche 
Truppen im 
Gegenstoß 
nahmen. 

Links: 

Unter den So- 
wjetgefangenen 
im Raume von 
Scliitomir befin¬ 
den sich, zum 
großen Teil 
Männer aus 
mongolischen 
Nomadenstäm¬ 
men Zentral, 
asiens. 

PK.-Aufnahmen: 
Kriegsberichter 
Scheffler (PBZ.), 
Markwardt (Atlj 
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MINISTER¬ 
BESUCH 
AN DER 

MURMANSK¬ 

FRONT 



Auf einem Feldflughafen jenseits des Polarkreises 

begrüßt der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Lappland, Generaloberst Dietl, den Reichsminister 
für Riistungs- und Kriegsproduktion und Chef der OT. Speer, der Kampfanlagen der deutschen Wehr¬ 
macht und Baustellen der Organisation Todt an der Murmanskfront besuchte. 




Von Baustelle zu Baustelle 

geht die Fahrt des Ministers, wobei auf die Fortbewegung durch Schier nicht verzichtet werden kann. 
Oben: Albert Speer am Steuer seines Wagens. Links: Der Minister (ganz links) im Schneesturm 
zusammen mit dem Kommandierenden General des nördlichsten deutschen Armeekorps. 

Aufnahmen: Kobierowski. 



Auch im hohen Norden baut die OT. 

Dar Einsatzgruppenleiter Norwegens der OT. unterrichtet Speer über die Baugeschichte und die Kampfkraft einer von den Frontingenieuren und Frontarbeitern der OT. 

zusammen mit den Pionieren des Heeres geschaffenen Verteidigungsanlage an der Eismeerfront. 
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Reichsminister Rust 

f b r e lf" le f r BeSpr J eChun£; mit d em Generalkommissar und dessen Beauf. 
tragten für medizinische Wissenschaft und Forschung, Prof. Rostock 
Uekan der medizinischen Fakultät der Universität Berlin 


P rofessorBrandt ist 
durch den Führer 
beauftragt worden, 
zentral die Aufgaben 
und Interessen des 
gesamten Sanitäts¬ 
und Gesundheits¬ 
wesens zu steuern. 
Diese Weisung be¬ 
zieht sich auch auf 
das Gebiet der medi¬ 
zinischen Wissen¬ 
schaft und Forschung 
sowie auf organisa¬ 
torische Einrichtun¬ 
gen, die sich mit der 
Fertigung und Ver¬ 
teilung von Sanitäts¬ 
material befassen. 



Generaloberstabsarzt 
Handloser, 

der Chef des Wehrmachtssanitätswese 
trifft sich mit Prof. Brandt im Osten 
einem Feldflugplatz zu einer Bespreche 


Prof. Brandt, 

der Generalkommissar des Führers für das Sani- 
tats- und Gesundheitswesen, auf einem Flug j m 
Osten. Prof. Brandt wurde in diesen Tagen 40 Jahre 
alt. 

DER 

GENERALKOMMISSAR 
DES FÜHRERS 
FÜR DA! SANITÄTS- UND 
GESUNDHEITSWESEN 



Sanitätsmaterial! 

in zahlreichen Lagerräumen wird verschieden¬ 
stes Sanitätsmaterial, für die Ausfälle, die 
durch Luftterror verursacht werden, bereit- 
£estellt. Das Bild zeigt eine Sammelstelle des 
Deutschen Roten Kreuzes. 

Operation 

auf einem Hauptverbandplatz. 

Prof. Brandt, der selbst Chirurg ist, hilft hier beratend 
auf einem Hauptverbandplatz. In dem grellen Licht 
der kleinen Feldoperationslampe ist deutlich die 
Spannung und konzentrierte Aufmerksamkeit wäh¬ 
rend des operativen Eingriffs zu erkennen 
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Auf einem 
Feldflug¬ 
platz. 

Der Schwerver¬ 
letzte wird in 
das auch zum 
Verwundeten¬ 
transport einge¬ 
richtete Flug¬ 
zeug des Gene¬ 
ralkommissars 
gebracht. So 
wird der Soldat 
rasch fachärzt¬ 
licher Behand¬ 
lung in einem 
Sonderlazarett 
zugeleitet. 


An einer Rollbahn im Osten hat sich ein Unfall ereignet. 

Prof. Brandt, der die Unfallstelle zufällig passiert, untersucht den Verletzten. Ein Sanka 
(Sanitätswagen) wird diesen bald zu ärztlicher Behandlung in ein Lazarett führen. 



Prof. Brandt bei einer Besprechung mit dem 
Sanitätschef der OT., Dr. Poschmann (links) 

über den weiteren Ausbau der Krankenhaus-Sonderanlagen ,,Aktion 
Brandt“. Diese Anlagen (siehe Bild rechts) werden auf Befehl des Führers 
erstellt. Sie dienen vornehmlich der Aufnahme ziviler Kranker und Ver¬ 
wundeter und sollen die durch Luftterror zerstörten Krankenhäuser mit 
^setzen helfen. 
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Der 

Handstreich 

auf 

Nikaria 


Kurz vor der Landung. 

überraschend nähern sich kleine deutsche Ein¬ 
heiten der Insel Nikaria, die wenige Meilen von 
der Insel Samos entfernt liegt. 



Wenige Minuten nach dem Angriff. 

Die Munitionsdepots sind in Brand gesteckt, denn nichts soll dem Feind in die Hände fallen. Dicke Rauchwolken wälzen sich gegen das nahe Samos. 



Die Säuberungsaktion der Insel 
durch unsere Seeleute. 

Der italienische Hauptmann fragt seine Leute, ob 
sie gegen die Deutschen Widerstand leisten wol¬ 
len oder nicht. Als Antwort klingt ihm ein freu¬ 
diges ,.Hitler, Hitler!'“ entgegen. 


Nichts bleibt unerledigt. 

Wichtig ist die Zerstörung der Telephon¬ 
anlagen. Die Verbindung nach Samos ist 
nun unterbrochen. 

PK.-Aufnahmen: 

Kriegsberichter v. Steinitz (PBZ.). 
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ROMAN VON ANNEMARIE ARTINGER 


(5, Fortsetzung.) 


Copr. Franz Eher Nachf., G. m. b.H., München 22. 


Der Schluß in Folge 3: 

Es war nicht schwer zu wissen, was sie wollte. Sie 
wollte bei Justus sein, möglichst schnell und möglichst 
lange. Sie wollte, daß er nicht nur ihr Kinn hochhob 
und schwierige Sachen sagte, die unbequem und schwer 
zu verstehen waren. Sie wollte, daß er sie in den Arm 
nahm, küssen und einfach festhalten sollte. Aber es 
verging Tag um Tag, ohne daß sie eine Nachricht von 
ihm bekam. Sie hatte seine Adresse nicht und wagte 
nicht, Harald danach zu fragen. Der ganze Tag bestand 
nur noch aus den kurzen Minuten, in denen sich der 
Briefträger dem Hause näherte. Meist verstand sie es, 
ihre Besorgungen so einzurichten, daß sie ihn schon 
auf der Straße abfängen konnte. Sie war mit dem flin¬ 
ken, kleinen Mann schon gut Freund, und an manchem 
Tag winkte er ihr von weitem, aber wenn Zenzl mit 
fliegenden Röcken auf ihn zurannte, war es immer nur 
ein Brief von der Mutter, irgendeine dumme Karte von 
einer Schulfreundin oder sonst etwas Belangloses 

Sie begriff es nicht und konnte es einfach nicht 
fassen, aus welchem Grunde Justus nicht sofort, 
als er den Zug in seiner Heimatstation verließ, ein 
paar Zeilen an sie geschickt hatte. Wenn sie doch 
von früh bis abends nichts anderes mehr denken 
konnte — als an ihn, weshalb konnte er, der durch 
sein ganzes Verhalten dieses Gefühl in ihr erweckt 
hatte, etwas anderes tun, als ebenfalls ständig an 
sie denken. Zenzl fand die Tatsache, daß Justus 
offensichtlich auch noch andere Gedanken im Kopf 
hatte als sie, unverständlich und unrichtig. Wenn 
sie nicht von ihm träumte, dann überlegte sie an¬ 
gespannt, was ihm wohl passiert oder begegnet 
sein könnte, was ihn veranlasse, so schweigsam zu 
sein. Aber richtig war diese Schweigsamkeit nach 
Zenzls Meinung auf gar keinen Fall, denn Justus 
wußte,; fricherUch ganz genau, was sie fühlte und 
was siW dachte, auch wenn er nicht da war. Sie 
hatte in seinen Augen so weltweites Wissen und 
Verstehen gelesen, und er war ihr so vertraut, als 
hätte sie bereits ihr ganzes Leben mit ihm gelebt. 

Neben ihrem rastlosen Warten auf eine Nach- 
jicht von Justus war es noch ein zweites, was sie 
bedrückte und unsicher machte. Die Erinnerung an 
den Abend, an dem Harald sie in der Diele geküßt 
hatte. Das merkwürdig fremde Gesicht, das er 
plötzlich bekam, hatte sich tief in ihr Gedächtnis 
geprägt, und die Sorge, daß er die Angelegenheit 
ernster nehmen könne, als es denkbar schien, nun 
da Justus aufgetaucht war, verließ sie nie. Sie war 
ständig auf der Flucht vor ihm, und da sie von 
Brigitte und Frau Heilberg, ohne daß sie es merkte, 
dabei unterstützt wurde, war es Harald wirklich 
nicht mehr möglich, ungestört mit ihr zu sprechen. 
Immer wieder überlegte Zenzl, ob sie ihn nicht 
doch nach Justus' Adresse fragen sollte, aber immer 
wieder verließ sie der Mut. Sie hatte Angst vor 
seinen kühlen hellen Augen, Angst vor seinem 
Gefühl und Angst vor seiner Autorität, der sie 
nicht unterliegen wollte. Und irgendwie im tiefsten 
Innern ihres Herzens war sie doch davon über¬ 
zeugt, daß ihm der Abschied auf der Diele Rechte 
über sie gegeben habe und daß er diese Rechte 
eines Tages fordern würde. 

Die einzige im Hause, die ßogar besser als die 
Beteiligten wußte, was eigentlich vorging und ge¬ 
spielt wurde, war Brigitte. Sie wäre’der bedrücken¬ 
den Atmosphäre gern entflohen, aber man verläßt 
eben nicht einen Schauplatz, auf dem sich in jedem 
Augenblick das eigene Schicksal entscheiden kann; 
wenn sie, wie eben jetzt, im Garten im~Li ege Stuhl 
unter der riesigen Akazie lag, dachte sie daran, 
daß an der See eine frische Brise wehte und daß 
es eine Kleinigkeit gewesen wäre, sich in den 
Wagen zu setzen und an die Küste zu fahren. Sie 
dachte wohl auch, daß Harald sie alle unter sein 
Gefühl zwang und jeden selbständigen Wunsch im 
Keime erstickte. 

Sie hatte sich durch Frau Heilberg Justus Sturm 
genau beschreiben lassen, und sie sah die große 
Veränderung, die seit dem Besuch des jungen 
Landsmannes in Zenzl vorgegangen war. Trotzdem 
war sie nicht davon überzeugt, daß es Zenzl gelin¬ 
gen würde, über Haralds Wünsche hinweg zu 
einem eigenen Glück zu gelangen. 

Zenzl war drüben im Obstgarten und nahm Kir¬ 
schen ab. Ihr weißes Leinenkleid leuchtete bis hier 
hinüber. Brigitte bewunderte rückhaltlos die rasche, 
kraftvolle Anmut ihrer Bewegungen. 

Ein Mädchen, wie ein Mann es sich nur in seinen 
besten und phantasievollsten Stunden erträumen 
kann, dachte sie. Es ist kein Wunder, daß Harald" 


sich diesem lebendig gewordenen Wunschtraum 
ausliefern muß auf Gedeih und Verderb. Ausliefern 
muß? Ja, Brigitte hatte zum erstenmal das Gefühl, 
daß Harald, der immer etwas spöttisch überlegen 
Darüberstehende, nicht mehr Herr und Meister sei¬ 
nes . Schicksals war; daß seine Abhängigkeit von 
Zenzl eine Größe erreicht hatte, von der das kleine 
Mädchen da drüben am Kirschbaum nicht das ge¬ 
ringste ahnen konnte. 

Irgendwo klappte eine Tür. Eilige Schritte kamen 
über die Terrasse. Zenzl hob mit einem Ruck des 
Erschreckens den Kopf und rutschte beinahe von 
der Leiter. Sekunden später war sie hinter den 
dichten Beerensträuchern verschwunden. 

Harald kam über den Kiesweg. Er sah Brigitte, 
winkte ihr flüchtig zu und lief eilig über die Lich¬ 
tung zum Obstgarten. Kaum war er drüben bei den 
Kirschen, sah Brigitte auch schon eine helle Ge¬ 
stalt über den Weg ins Haus huschen. Zenzl mit 
weiten dunklen Augen und raschen lautlosen Be¬ 
wegungen. Sie hat ja Angst, dachte Brigitte. Warum 
und wovor hat sie Angst? Er kann ihr doch nichts 
tun, was sie nicht selber will. Sie ist achtzehn Jahre 
alt, vielleicht weiß sie sich nicht zu helfen. Viel¬ 
leicht müßte ich mich wirklich etwas mehr ein- 
schalten, als ich es tue. Und Brigitte hatte plötzlich 
das Gefühl, als läge es ganz allein an ihr, ein kom¬ 
mendes Unheil rechtzeitig aufzuhalten. 

Harald hatte Zenzl von seinem Fenster aus auf 
der Leiter am Kirschbaum gesehen. Als er den 
Platz nun plötzlich leer fand, war seine Geduld zu 
Ende. Seit dem Abend, an dem er sie in der Diele 
geküßt hatte, war es ihm nie mehr gelungen, mit 
ihr einige Zeit allein zu sein. Er ging zurück ins 
Haus, fragte Herta, wo Zenzl sei, und ohne sich um 
die bösen Blicke von Frau Heilberg zu kümmern, 
stieg er die Wendeltreppe hinunter und klopfte an 
Zenzls Tür. 

Sie rief völlig unbefangen „Herein“, und Harald 
trat ins Zimmer. Zenzl machte keine Bewegung. Sie 
sah ihn nur an, erschrocken und doch irgendwie in 
ihr Schicksal 1 ergeben. Harald blieb in der Mitte des 
Zimmers stehen. Eine steile Falte stand auf seiner 
Stirn. Er betrachtete Zenzl so eindringlich, als hätte 
er sie nie in seinem Leben gesehen: das von der 
Arbeit etwas zerzauste Haar, die helle Strähne, die 
auf ihrer braunen Wange lag, die blassen, fest auf¬ 
einandergepreßten Lippen. Dann erst sah er die 
Angst in ihren Augen. 

„Wer hätte gedacht, daß du so dumm bist, Kind"? 
sagte er und mußte wider Willen ein bißchen 
lächeln dabei. „Komm, setz dich." 

Zenzl nahm in der äußersten Ecke des Sofas 
Platz. 

Harald zog sich einen Stuhl heran, 

„Also sei vernünftig und erzähle mir, was du 
hast.' 1 

„Ich habe gar nichts“, sagte Zenzl schnell ab¬ 
wehrend. 

„Warum weichst du mir denn aus?” 

„Weil ich das alles nicht will", antwortete sie, 
und ihre Stimme flatterte ein bißchen dabei. 

„Was willst du nicht?" 

Zenzl schluckte mühsam, dann sagte sie unsicher: 

„Das Küssen und das Rumpoussieren und so Ich 
bin nicht so eine." 

Harald lachte leise auf. 

„Das macht dir Kummer, der Kuß neulich auf 
der Diele? Da ist doch wirklich nichts dabei, was 
dich betrüben oder ängstigen muß. Du bist ein 
Kindskopf." 

„Für ein anständiges Mädel ist da wohl # etwas 
dabei", sagte Zenzl plötzlich voll Energie, „und 
ich bin ein anständiges Mädel, wenn's auch viel¬ 
leicht in der letzten Zeit manchmal net so aus¬ 
gesehen hat." 

„Und deswegen läufst du nun schon über acht 
Tage vor mir weg?" 

Er lachte wieder leise in sich hinein. Dieses 
Lachen klang so tief beglückt, daß Zenzl unbedingt 
stutzig geworden wäre, wenn sie nicht darüber, 
daß die Spannung sich so ohne Krach löste, froh 
gewesen wäre. 

„Also ich werde dich nicht mehr küssen! Du 
kannst so anständig bleiben, wie es dir Spaß macht. 
Du mußt sogar anständig sein", setzte er mit einer 
leisen Drohung hinzu, „und wir sind wieder gute 
Freunde. Was hältst du von diesem Vorschlag?“ 


Zenzl bekam ganz blanke Augen. 

„Einverstanden", sagte sie und legte ihre warme, 
kräftige Hand aufätmend in die seine. 

„Nun hast du also keinen Grund mehr, von mir 
wegzulaufen." 

„Nein, Herr Doktor", strahlte Zenzl und hatte das 
Gefühl, als wäre ihr ein ganzes Gebirge vom Her¬ 
zen gerutscht. 

Harald gab ihr einen leichten Klaps, der richtig¬ 
gehend väterlich und belanglos wirkte, und ging. 

Brigitte beobachtete sorgenvoll Zenzls gelöste 
Heiterkeit und Haralds gute Laune. 

In Haralds Arbeitszimmer brannte das Licht die 
halbe Nacht. Wahrscheinlich arbeitet er an einem 
neuen Roman, und ich wette, es ist ein Roman über 
die Liebe, dachte Brigitte und glaubte wieder ein¬ 
mal, daß die Entscheidung nun endgültig gefallen 
war. 

* 

Es vergingen Wochen, in denen nichts geschah. 
Zenzl gewöhnte sich daran, daß Harald viel in ihrer 
Nähe war und immer Zeit für sie hatte. Sie hatte 
inzwischen begriffen, daß man wünschte, sie solle 
all die neuen und unverständlichen Dinge der fei¬ 
nen Leute erlernen und sich zu eigen machen. Ihr 
von Verschrobenheit und Ambition unbelastetes 
Gehirn nahm alles mühelos auf und registrierte feh¬ 
lerlos die fremden Gebräuche und Sitten. Sie lernte, 
mit ruhigem Gesicht einen Handkuß von einem 
fremden Mann ertragen, sie lernte, ein paar gleich¬ 
gültige Worte mit Liebenswürdigkeit und Scharm 
zu gleichgültigen Leuten zu sagen; aber mit der¬ 
selben höflichen Bereitschaft, mit der sie Krebse 
essen lernte, hätte sie in der Waschküche gestan¬ 
den oder Kohlen geschippt. 

Von Justus hatte sie in der ganzen Zeit nichts ge¬ 
hört; sie liebte ihn, sehnte sich nach ihm und wurde 
zart und schmal vor Kummer. Ihr Lächeln verlor 
seine rasche Verschmitztheit und bekam etwas 
hilflos Höfliches. 

Sie ging viel ins Theater mit Harald und manch¬ 
mal auch mit Brigitte. Sie hatte bereits Lieblings¬ 
autoren und solche, die sie nicht mochte, und ihre 
Abneigung gegen die Oper hatte sich in dem Maße 
geändert, in dem sich ihr Gehör schulte. 

So war es September geworden. Die Hagebutten 
hingen rot über den Gartenzaun, und das Laub 
würde bereits bunt. Die Pappel jenseits der großen 
Wiese sah aus, als blühe sie noch einmal. 

Harald und Zenzl waren in einer Kunstausstel- 
lung gewesen und saßen nun in einem kleinen 
Lokal in der Nähe des Kurfürstendamms. 

„Es ist schön, so zu leben zwischen Theater, Bü¬ 
chern und Kunstausstellungen, nicht wahr? Und 
wenn du nun noch einige Reisen hinter dir hast, 
wirst du eine richtiggehende große Dame sein", 
sagte Harald. 

Zenzl sah ihn nachdenklich an. Ihre etwas schräg 
gestellten Augen hatten einen seltsamen Ausdruck. 

„Warum soll ich eigentlich eine große Dame 
werden; wozu?" fragte sie ruhig. 

Harald fühlte nicht die Ablehnung, die aus ihren 
Worten klang. Er glaubte, daß nun die Gelegen¬ 
heit, zu sprechen, für ihn gekommen sei. 

„Weißt du das. wirklich nicht?“ fragte er. 

In Zenzls Augen trat ein rasches Mißtrauen. Sie 
schüttelte den Kopf. 

Harald legte seine Hand auf die ihre. 

„Liebst du mich?" fragte er. 

Zenzl zog ihre Hand rasch zurück. 

„Nein, ich liebe Sie nicht", sagte sie mit spröder 
Stimme. 

Harald lachte leise. - 

„Aber ich liebe dich. Ich habe es lange selber 
nicht geglaubt. Nun muß ich es wohl als unab¬ 
änderliche Tatsache hinnehmen, daß ich mich in 
dich kleines Mädchen ausweglos verliebt habe." 

Zenzls Gesiebt wurde ganz weiß. Sie fühlte plötz¬ 
lich ihr Herz und spürte, daß es nur langsam und 
mit viel zu großen Pausen schlug. 

„Das mit der Liebe, das kann man sich schnell 
einmal einbilden", versuchte sie abzulenken und 
fiel dabei fast übergangslos in ihre kindliche Un- 
beholfenheit zurück. Erschrocken schaute sie sich 
in dem kleinen Lokal um; es erschien ihr unschick¬ 
lich, solche Dinge in aller Öffentlichkeit zu be¬ 
sprechen. Sie waren aber die einzigen Gäste in die¬ 
sem Raum 
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„Freilich kann man sich Liebe einbilden", sagte 
Harald. „Bei einem erwachsenen Menschen, der 
über sich selbst Bescheid weiß, ist das aber ziem¬ 
lich unwahrscheinlich. Weißt du, daß ich jeden 
Abend aufpasse, wann du das Licht auslöschst? 
Von meinem Zimmer aus kann ich das gut sehen. 
Weißt du, daß ich dir jede Nacht gute Träume 
wünsche in deinen Kinderschlaf hinein? Weißt du, 
daß ich oft am Tage nach Hause komme, bloß weil 
ich plötzlich Angst bekomme und mir einbilde, es 
könnte irgend etwas mit dir nicht in Ordnung sein, 
und daß mir dann jedesmal ein Stein vom Herzen 
fällt, wenn ich dich heil und gesund zu Hause vor¬ 
finde? Weißt du, daß ich wie ein Verrückter in 
meinem Zimmer auf und ab renne, wenn du dich 
einmal eine halbe Stunde verspätest? Daß ich meine 
ganze Kraft brauche, um nicht sofort ans Telephon 
zu stürzen und die Polizei zu alarmieren? Mein 
Leben ist in viel stärkerem Maße, als du annimmst, 
bereits mit dem deinen verbunden. Sieh, wenn ich 
irgend etwas sehe oder höre, was mir gefällt oder 
mich besonders interessiert — immer, habe ich 
das Gefühl, das mußt du Zenzl zeigen, das mußt 
du ihr erzählen." 

Er lächelte ein gutes, überraschend weiches Lä¬ 
cheln, das sein selbstsicheres Gesicht sehr ver¬ 
änderte. 

"Du siehst, alle meine Gedanken sind stets bei 
dir", schloß er zärtlich. 

Zenzl schwieg mit zusammengepreßten Lippen 
und angstdunklen Augen. Sie hatte Harald Deußen 
sehr gern und war sich völlig dessen bewußt, daß 
er Anspruch — zumindest auf ihre Dankbarkeit — 
hatte. 

„Liebst du mich?" fragte Harald sehr ernst. 

Sie ließ ihn einen Augenblick auf die Antwort 
warten; nicht weil sie eine Absicht damit verband, 
sondern weil sie Zeit brauchte, um ihre Erregung 
niederzukämpfen. 

„Nein, ich möchte es ja gern, aber ich liebe Sie 
nicht. Verzeihen Sie, aber ich kann ja nichts da¬ 
für, daß es so ist." 

Nur den Bruchteil einer Sekunde schien Haralds 
Sicherheit zu wanken. 

„Ach, Kind, was wejßt du von der Liebe!" sagte 
er dann. „Ich will ja auch nichts Übereiltes. Ich 
kann warten. Ich liebe dich, ich werde dich immer 
lieben, und eines Tages wirst du plötzlich ent¬ 
decken, daß auch du mich liebst. Es kann ja gar 
nicht anders sein. Ein Gefühl, wie ich es für dich 
habe, kann gar nicht unerwidert bleiben." 

Ach, dachte Zenzl traurig, Gefühle können schon 
unerwidert bleiben; daß er das noch nicht weiß, er 
ist doch schon so alt! Ich glaube, ein größerer Unsinn 
als der, daß Liebe Liebe erweckt, ist nie behaup¬ 
tet worden. Aber er gehört wohl zu den Glück¬ 
lichen, denen nie etwas versagt worden ist, des¬ 
halb weiß er nichts davon. Bei mir fängt alles 
gleich, viel weniger glücklich an. Aber sie er¬ 
zählte ihm nichts von ihren Gedanken, sie schwieg 
und bekam ein leeres Gefühl im Kopf und im 
Herzen. 

Harald, der bemerkte, wie erschüttert sie war, 
begann von seinen Reisen zu erzählen, von all den 
Ländern, die sie kennenlernen würde. 

Zenzl konnte nicht an fremde Länder denken. Sie 
mochte überhaupt nichts mehr denken, und sie 
meinte, es Johne alles- nicht recht. Diese Reisen 
nicht und dieses ganze sinnlose Leben nicht. Wenn 
Harald eine Frage stellte, nickte sie oder schüttelte 
den Kopf. Es erschien ihr als eine unerträgliche 
Anstrengung, ein Gespräch zu führen. Ihre Lippen 
waren ganz farblos und trocken, und ihre Augen 
waren dunkel vor Trauer und Hoffnungslosigkeit. 

„Warum sprichst du denn gar nicht mehr?" fragte 
Harald. 

„Ich bin so müde", antwortete Zenzl, ohne ihn 
anzusehen. 

Harald verlangte sofort die Rechnung. Die Art, 
wie er ihr in den Mantel half, sie durchs Lokal führte 
und die Tür öffnete, zeigte, daß Harald Deußen 
nun die Kostbarkeit seines Lebens gefunden hatte. 
Der Geschäftsführer, der ihn gut kannte, versteckte 
seine wissenden Augen und sein kleines Lächeln 
hinter einer tiefen Verbeugung, als Harald vor¬ 
überging. 

Zenzl schlief nicht in dieser Nacht. Sie grübelte 
und grübelte. 

Draußen schüttelte ein plötzlich aufgekommener 
Herbststurm die Bäume. Regenschauer schlugen 
gegen die Fenster. Der Sturm rauschte, brach dürre 
Äste ab und warf sie krachend in die aufgewühlte 
Finsternis. 

Von hier fort gab es nur zwei Wege. Einer 
konnte, wenn Gott sie lieb hatte, zu Justus Sturm 
führen. Der andere führte in ein graues Leben zur 
Mutter in den kleinen Laden oder zu irgendeiner 
Haushälterin Gantl, der sie nun, das fühlte sie 
genau, überhaupt nicht mehr gewachsen sein 
würde; und von dort führte vielleicht nach langer 
Zeit einmal der Weg zu einem anständigen ein¬ 
fachen Mann. Denn heiraten mußte ja schließlich 
ein Mädchen wie sie irgendwann einmal. Aber 
wenn es schon nicht Justus, sondern nur irgendein 
Mann sein konnte, warum sollte es dann nicht 
Harald Deußen sein? 


ILLUSTRIERTER BEOBACHTER 


Es war nicht einfach für Zenzl mit ihren achtzehn 
Jahren, so weit mit ihren Gedanken zu kommen. 

„Die Hauptsache ist, daß ein Mensch weiß, was 
er will; alles andere findet sich dann schon", hörte 
sie plötzlich J’ustus sagen. 

Am Morgen, als eine müde, verweinte Herbst¬ 
sonne sich durch die Wolken zu kämpfen ver¬ 
suchte, hatte Zenzl einen Entschluß gefaßt. 

* 

Gegen Mittag, nachdem Harald das Haus ver¬ 
lassen hatte, suchte Zenzl Brigitte. Leise Klavier¬ 
musik wies ihr den Weg. Sie klopfte und trat ein. 
Brigitte saß am Hügel und war so versunken in 
ihr Spiel, daß sie das junge Mädchen nicht be¬ 
merkte. Zenzl blieb an der Tür stehen, sie wollte 
nicht stören. Sie hatte Klaviermusik besonders 
gern, und das, was Brigitte Deußen hier spielte, 
erschien ihr bei aller Schwermut trostverheißend. 
Der Flügel stand in Brigittes Zimmer. Der Raum 
mit der großen Blumenwand, die die Illusion er¬ 
weckte, daß der Garten bis ins Zimmer hinein- 
wuchs. Es nieselte draußen. Die Luft roch 'nach 
Feuchtigkeit, beinahe wie an jenem Abend. 

Als Brigitte die Schubert-Sonate beendet hatte, 
bemerkte sie erst, daß Zenzl im Zimmer war. Zenzl 
trug ein einfaches, dunkelblaues Kleid. Ihr helles, 
schimmerndes Haar hing zart und glänzend bis auf 
die Schultern nieder. Ihre Augen waren mit un¬ 
erbittlichem Ernst auf Brigitte gerichtet. 

„Fräulein Deußen, entschuldigen Sie, wenn ich 
Sie störe, aber ich habe eine Bitte an Sie." 

Brigitte fühlte sofort, daß nun endlich so etwas 
wie eine Entscheidung gefallen war. So ruhig sie 
konnte, bat sie Zenzl, Platz zu nehmen. 

Zenzl setzte sich still und sagte dann ohne Ein¬ 
leitung, ohne Erklärung, leise: „Ich bitte Sie, 
mir die Adresse von Herrn Justus Sturm zu ver¬ 
schaffen. Ich kann... Ich trau mich nicht, Herrn 
Doktor darum zu bitten." 

Zenzls Lippen zitterten ein wenig. Sie starrte 
auf ihre Hände und bemühte sich, die Tränen 
zurückzuhalten, die sie schon in den Augen 
spürte. Sie gab keine Erklärung, und Brigitte über¬ 
legte, ob das Mädchen mit nachtwandlerischer 
Sicherheit fühlte, daß sie bereits alles wußte oder 
einfach voraussetzte, daß sie aus diesem kurzen 
Satz sich ihre ganze Geschichte zusammenreimen 
könne. 

Zenzl dachte gar nichts. Sie hatte einfach getan, 
wozu ihr Gefühl sie trieb. Sie wollte Brigittes 
Hilfe und kleidete ihre Bitte in die einzige Form, 
die ihr gefühlsmäßig möglich war. 

„Herr Stürm ist doch der Mann mit dem Sied¬ 
lungsland, nicht-wahr?“ fragte Brigitte vorsichtig. 

- „Ja, der dritte von Herrn Doktors Schützlingen", 
antwortete Zenzl, die inzwischen die Geschichte 
der drei Fünfmarkstücke genau kannte. 

„Es ist gut, Kind", entgegnete Brigitte, „aber 
ist es nicht ein bißchen wenig, wenn Sie nur die 
Adresse haben? Mißverständnisse lassen sichf brief¬ 
lich sehr schwer aufklären. • Wäre es nicht besser, 
wenn Herr Sturm nach Berlin käme, damit Sie 
sich mündlich mit ihm aussprechen könnten?"' 

Zenzl hob den Kopf. „Mein Gott, Fräulein Deu¬ 
ßen, an sowas trau’ ich mich gar nicht zu den¬ 
ken. Das trau' ich mich auch gar nicht zu wün¬ 
schen. Nein, jch war’ schon froh, wenn ich wenig¬ 
stens die Adresse bekommen könnte." 

Brigitte schwieg nachdenklich eine ganze Weile. 
Sie schaute in den Garten hinaus, schaute den 
Tropfen nach, die von den dunkel glänzenden 
Blättern groß und schwer zur Erde fielen. Es war, 
als hätte sie Zenzl völlig vergessen. Aber dann 
schien sie plötzlich zu einem Entschluß gekommen 
zu sein. 

Sie lächelte ein bißchen und sagte: 

„Ich weiß noch nicht, ob es mir gelingen wird, 
aber ich werde Ihnen auf alle Fälle die Adresse 
verschaffen und mein Möglichstes versuchen; viel¬ 
leicht läßt es sich doch erreichen, daß Herr Sturm 
nach Berlin kommt. Aber eine Woche müssen Sie ' 
sich auf alle Fälle noch gedulden. Einverstanden?" 

„Einverstanden", sagte Zenzl ernst und mit be¬ 
klommener Stimme. Sie bedankte sich und ging, 
ohne eine weitere Frage zu stellen aus dem 
Zimmer. 

* 

Brigitte Deußen war eine gescheite Frau, und 
sfe kannte ihren Vetter Harald besser als jeder 
andere Mensch auf der Welt. Sie wußte, wie 
schwer es ihm fiel, einer Sache, die amüsant und 
zugleich interessant zu werden versprach, zu 
widerstehen. 

Gleich beim Frühstück begann sie Zenzl zu 
loben. Zenzl war seit Wochen Haralds Lieblings¬ 
gespräch. Er wurde sofort strahlender Laune, als 
Brigitte ihm großmütig Gelegenheit gab, von dem 
Mädchen zu reden, das sein ganzes He^ erfüllte. 

„Was ist eigentlich aus den beiden anderen 
Experimenten geworden? Weißt du das?" fragte 
Brigitte. 

Harald lachte. „Nannerl hat sich großartig 
durchgesetzt. Sie tritt augenblicklich in einem 
großen Lokal auf und hat schon einen Vertrag 
mit einem Variete im Berliner Osten. Sie hat auch 


schon ihr erstes Filmangebot für einen heiteren 
Kurzfilm und hat sich irf einer Weise verändert, 
daß einem einfach die Luft wegbleibt. Das habe 
nicht einmal ich für möglich gehalten.** 

"Und. der Mann, dieser Justus oder wie er 
heißt?" fragte Brigitte harmlos. 

„Ach, der sitzt auf seinem Siedlutigsland. Es 
geht ihm anscheinend recht ordentlich. Er schreibt 
mir hin und wieder und hat mich übrigens ein¬ 
geladen, ihn zu besuchen, um mir anzusehen, was 
er geschaffen hat. Ich Werde das gelegentlich 
auch mal tun." 

„Weißt du, was ich finde?" sagte Brigitte 
lächelnd und anscheinend außerordentlich gut 
gelaunt, „Du müßtest die drei Ehrlichen, die sich 
ja gegenseitig gar nicht kennen, hier zusammen- 
bringen. Ich glaube, die menschliche Verände¬ 
rung, die sich bei jedem bemerkbar macht und 
die wir doch eigentlich nur bei Zenzl genau be¬ 
obachten konnten, ist sehr interessant. Die große 
Veränderung, die dein Eingreifen in ihr Leben 
gebracht hat, kann ja nicht spurlos an ihrem 
Innenleben vorübergegangen sein, und einen 
ungezwungenen Abend lang in Gesellschaft, das 
gibt doch ganz andere Einblicke, als wenn du 
dich allein mit ihnen hinsetzt und sie unwillkür¬ 
lich alles so frisieren, wie sie glauben, daß es dir 
angenehm ist." 

Harald schmunzelte. Der Gedanke gefiel ihm 
ganz offensichtlich. 

„Ich werde alles für den hohen Besuch vor¬ 
bereiten, und zum Lohn dafür darf ich dann mit 
dabei sein, und ich darf mir dann das Ergebnis 
deines Experimentes aus der Nähe ansehen." 

„Eine nette Idee", sagte Harald. „Das muß ich 
mir überlegen. Nannerl bei einem großen Abend¬ 
brot muß ja wirklich eine Quelle des Ergötzens 
sein. Zenzl ist ja so weit, daß man sich um ihre 
Tischmanieren keine Sorgen zu machen braucht. 
Na, und bei Justus, da mußt du eben von Zeit zu 
Zeit wegschauen." 

Brigitte erkannte, daß er angebissen hatte und 
für den Plan gewonnen war. 

Ehe er das Haus verließ, kam er dann noch 
einmal in ihr Zimmer und sagte: „Sag mal, würde 
dir der kommende Samstag passen?" 

„Wofür?" fragte Brigitte. 

„Na, für die Einladungen meiner beiden anderen 
Experimente?" rief Harald. 

„Aber du mußt diesem Justus , doch erst 
schreiben!" 

„Unsinn. Ich telegraphiere ihm das Reisegeld 
mit bezahlter Rückantwort. Also — paßt dir 
Samstag?" 

„Natürlich", lächelte Brigitte. „Ich bin über¬ 
zeugt, es wird sehr lustig werden." 

„Saukomisch wird’s werden", rief Harald begei¬ 
stert. „Auf Wiedersehen." 

Drei Stufen auf einmal nehmend, lief er zum 
Haus hinaus. Und so was ist nun' ein Mann von 
fünfunddreißig Jahren, dachte Brigitte. Er könnte 
sich mit vierundzwanzig auch nicht anders beneh¬ 
men. Ein richtiggehend erwachsener Mensch wird 
niemals aus ihm werden 
Sie ging in ihr Arbeitszimmer, rief bei ihrem 
Buchhändler an und fragte, ob das neue Buch von 
Peter Harm schon erschienen sei. Der Buchhändler 
hoffte, es am Nachmittag schicken zu können. 
Wenn Harald wüßte, daß ich alle seine Bücher 
kenne, überlegte Brigitte weiter. Wenn er wüßte, 
daß ich durch einen Zufall sein Pseudonym kenne, 
er würde sicher sehr böse sein, Harald war ein er¬ 
folgreicher Schriftsteller, und Brigitte war fest da- 
voh überzeugt, daß er die Hälfte seines Erfolges 
seinem Pseudonym verdankte. Wenn alle Menschen 
gewußt hätten, daß Harald Deußen es war, der 
diese Gedanken gedacht und diese Gefühle hatte, 
hätte ihn das sicherlich so sehr gehemmt und be¬ 
einflußt, daß er es aufgegeben hätte, so zu schrei¬ 
ben, wie er schrieb. Brigitte liebte Haralds Klugheit 
und seine zarte Behutsamkeit, die sie aus tiefstem 
Herzen anerkennen mußte. Im Leben weiß er seine 
Empfindsamkeit ja gut zu verstecken, dachte sie, 
aber an seinen Arbeiten sieht man, wie er wirk¬ 
lich ist. 

Brigitte ließ Zenzl rufen und teilte ihr mit, daß 
am Samstag Justus Sturm Tischgast sein würde 
Zenzl war so erschüttert von dieser Nachricht, 
daß nicht einmal ihre Freude zum Durchbruch kom¬ 
men konnte. Ihre Hände klammerten sich um die 
Lehne des Stuhls, hinter dem sie stand, ihre Knö¬ 
chel wurden ganz weiß dabei. 

Hier ist es Justus, bei mir ist es Harald, aber im 
Grunde genommen ist es immer dasselbe, dachte 
Brigitte. 

Sie streichelte im Vorübergehen leise Zenzls 
Schulter und ging aus dem Zimmer. 

Justus Sturm hatte ohne Umschweife zugesagt. 
Nannerl, die große Diva, brauchte natürlich län- 
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geres Zureden, bis sie ihre bereits mit starken Star¬ 
allüren behaftete Wichtigkeit für eine so einfache 
Sache, wie einen kleinen Abend bei Doktor Deu- 
ßen, zur Verfügung stellen konnte. 

Zenzl hatte schlaflose Nächte vor Aufregung. Sie 
bekam übergroße Augen, und ihr Gesicht verlor 
alle Kindlichkeit. 

Brigitte ließ ihr durch ihren Salon ein kleines, 
einfaches Abendkleid zuschicken. Als Zenzl sich 
wegen des unerwarteten Geschenks bedanken 
wollte, sagte sie: 

„Aber ich habe nun mal in dieser Sache A gesagt, 
nun muß ich auch Y und Z sagen, das ist selbstver¬ 
ständlich." 

Der von allen mit einer gewissen Aufregung oder 
Neugier erwartete Abend kam. Die Villa Deußen 
war festlich erleuchtet. 

Zehn Minuten nach acht fuhr ein Taxi vor. Zenzl 
stand unten am Flurfenster und sah Justus aus dem 
Wagen steigen. 

Einen Augenblick lang mußte sie sich am Fenster¬ 
riegel festhalten, als sie im Schein der Straßen¬ 
laterne däs Gesicht sah, das Wochen um Wochen 
der Mittelpunkt ihrer Träume und Gedanken ge¬ 
wesen war. 

Justus war nicht in Lederhosen heute. Er trüg 
einen dunklen Mantel, dazu einen hellen Schal, 
genau wie Harald Deußen, und Zenzl entging auch 
nicht die Leichtigkeit, mit der er Geld, das er lose 
aus der Tasche nahm, dem Fahrer in die Hand 
legte. Bis sie sich so weit gefaßt hatte, daß sie in die 
Empfangsräume hinaufgehen konnte, verging einige 
Zeit, und Justus hatte seinen Überraschungserfolg 
bereits hinter sich. 

Harald und Brigitte, die beide mit sehr wohlwol¬ 
lendem Lächeln nach der Tür sahen, verschlug es 
beinahe die Sprache, als Justus eintrat. Ein junger 
Mann im tadellosen, dunklen Anzug, ohne jede 
Gehemmtheit und so korrekt, daß nicht einmal der 
Spott zu bemerken war, der in seinen Augenwin¬ 
keln saß. 

Mein Steinklopfer, ich bin sprachlos, dachte 
Harald, während er Justus begrüßte und ihm 
Brigitte vorstellte. 

Ich dachte, der Junge wäre Steinklopfer, über¬ 
legte Brigitte. Mir aber scheint, hier hat sich je¬ 
mand aus ganz anderer Umgebung einen Witz 
erlaubt. 


Ihr Lächeln, in dem ihr ganzes Verständnis für 
den Humor der Situation stand, gefiel Justus. 
Als er sich über ihre Hand beugte und sie küßte, 
trat Zenzl ein. Sie sah schmal und blaß aus, 
hatte fieberhaft glänzende Augen. Das dunkle 
Abendkleid ließ sie größer erscheinen, als sie 
war. 

Mein bayerisches Dirndl ist eine Mondschein¬ 
prinzessin geworden in der Zwischenzeit, dachte 
Justus. Sein Gefühl schwankte zwischen Bitter¬ 
keit und Trauer. 

Harald war so beschäftigt mit diesem über¬ 
raschenden Steinklopfer, daß er Zenzls seltsame 
Bewegtheit nicht bemerkte. Der Anzug, den der 
Junge trägt, hat mindestens zweihundert Mark 
gekostet. Vielleicht hat er sein Siedlungsland 
vernascht und spielt nun den Lebemann, dachte er. 

Nach einigen belanglosen Begrüßungsgesprä¬ 
chen bat Brigitte zu Tisch. Nannerl konnte erst 
später kommen. 

Bei Tisch aber gab Harald die Version von dem 
Steinklopfer völlig auf. Brigitte war Justus' Tisch¬ 
dame. Die formvollendete Sicherheit, mit der er 
sie bediente, war nicht in kurzer Zeit zu erlernen. 
Die war das Resultat alter Gewohnheit. Selbst 
Zenzl, die mit wirklich verblüffender Geschick¬ 
lichkeit alles gelernt und angenommen hatte, 
fehlte die überlegene Sicherheit seiner Tisch¬ 
manieren. 

Ich bin ein Rindvieh gewesen, dachte Harald 
mit einer Respektlosigkeit, die er einem anderen 
Menschen nie gegen sich erlaubt hätte. Der Junge 
hat mich einfach auf den Arm genommen. Ich 
bin nur neugierig, was er mit dem Siedlungsland 
gemacht hat. 

Zenzl stocherte still und blaß in ihrem Essen 
herum. Dieser Justus, der hier - gekommen war, 
das war nicht der, von dem sie sich verabschie¬ 
det hatte. Kein Händedruck, kein Blick hatte 
Freude oder Vertrautheit verraten. Er war ganz 
fremd, weiter weg von ihr als in der ganzen Zeit 
seiner Abwesenheit, und doch so vertraut, so er¬ 
sehnt, daß die Beherrschung, die dieses Zusam¬ 
mensein von ihr verlangte, kaum aufzubringen 
war. Wenn er lachte, glänzten seine starken wei¬ 
ßen Zähne, sein braunes Haar schimmerte. Er 


unterhielt sich angeregt mit Brigitte, Zenzl war 
so benommen von seiner Nähe, daß sie kaum 
hörte, was Harald mit ihr sprach, und doch war 
sie die einzige, die sah, daß bei aller Fröhlich¬ 
keit Justus’ Augen ganz ernst geblieben waren. 
Sein Herz wußte • also nichts von dieser Fröhlich¬ 
keit und von diesen raschen, gewandten Worten, 
mit denen er alle überraschte. Zenzl wurde leich¬ 
ter zumute, als sie das erkannt hatte. Sein Herz 
ist so, wie ich immer gedacht habe, daß er sein 
muß. 

Ihr erschien dieses Abendessen mit der etwas 
zu lauten Unterhaltung, dem Lachen, dem raschen, 
scherzhaften Geplänkel wie ein böser Traum, der 
irgendwann einmal plötzlich enden mußte, um 
einer sauberen, klaren und auch für sie verständ¬ 
lichen Wirklichkeit Platz zu machen. 

„Wie kam es eigentlich, daß Sie sich einmal 
als Steinklopfer betätigt haben?" fragte Harald. 

„Steinklopfer bin ich nie gewesen", erklärte 
Justus, während er seinen, Fisch zerlegte. 

„Nanu! Aber — sagen Sie, Sie haben mir doch 
in Regensburg, damals, als ich Sie zum erstenmal 
sah, erklärt, daß Sie Steinklopfer von Beruf 
seien," 

„Da müssen Sie sich verhört haben", antwor¬ 
tete Justus gleichgültig. 

Zenzls Gabel klirrte leise, als sie aus ihrer 
plötzlich kraftlos gewordenen Hand auf den Tel¬ 
lerrand fiel. Mein Gott, stammelte sie lautlos, 
denn dieser Justus Sturm hier, den sie liebte, lie¬ 
ben mußte, ohne genau zu wissen warum, der 
hatte doch auch ihr erklärt, daß er Steinklopfer 
gewesen sei! Vielleicht ist er ein Hochstapler, 
dachte sie atemlos. 

Die einzige, die völlig gelassen blieb, war Bri¬ 
gitte. Sie sah Justus heute zum* erstenmal, war 
nicht durch irgendwelche vorhergehenden Erleb¬ 
nisse in ihrem Urteil getrübt und war fest davon 
überzeugt, daß mit diesem wohlerzogenen sicheren 
jungen Menschen alles in Ordnung ging. 

„Können Sie sich denn erklären, wie mein Vet¬ 
ter auf diese Idee kam, daß Sie Steinklopfer von 
Beruf seien", fragte sie freundlich. 

„Natürlich", antwortete Justus, dem Brigitte 
ebenso sympathisch war wie er ihr. „Das weiß ich 
sogar ganz genau." 
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1 Messerspitze OHLY als Aufstrich auf Butter¬ 
brot genügt schon, um die Nährkraft zu 
erhöhen. 

OHLY HEFE-EXTRAKT MIT DER REICHSGESUNDHEITSGÜTEMARKE 
AUS DEMatuform-REFORMHAUS 



Strümpfe sind wertvolles Volks¬ 
gut. Richtige Pflege verlängert 
Ihre Lebensdauer. 




E# 88 Eine Wohltat für Ihre Füße 

is» Efasit-Puöer der sich durch seine angenehm küh 
lende trocknende desinfizierende und geruchbeseiti¬ 
gende Wirkung auszeichnet Er verhüte* Blasen. 
Brennen und Wundlaufen Auch vorzüglich geeignet 
als Massage- und Körperpuder Eine Streudose 
Mk —.75, NachfüHbeutel Mk —.50 Erhältlich 
in Apotheken, Drogerien und Fachgeschäften 
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oft wechseln, oft (doch niemals 
hellj) waschen! Nicht reiben, 
bürsten oder wringen. Sofort 
nach dem Waschen nochmals 
lauwarm spülen. Lufttrocknen l 
Dadurch bleibt das carte 
Gewirk weich und elastisch. 

Kuriert - Strümpfe*) «o gepflegt , 
man drei- und viermal länger trägt! 

Ersaugnltsoaui Europa« gröfjt*n Strumpffabriken 



Kaufmännische 

Fachbücher 

VERLANGEN SIE ANGEBOT 

Org. Verlag 

F. A. Schmitt-Dr. Wöschler 
Heidelberg 13, Hauptstr. 8 


Gute alte Hausmittel 

haben im Krege doppelten Wert Denn 
oft gilt es, harmlose, kleine Krankheiten 
gleich im Entstehen zu bekämpfen Ge 
rode dabei sind die guten alten Haus¬ 
mittel wie Umschläge, Fußbäder, Wickel 
usw. wichtig. Die wertvollen Erzeugnisse 
der deutschen Heilmittelindustrie aber 
sollen ernsten Krankheitsfällen vorbe 
halten bleiben. Denken Sie ferner stet« 
daran: Auch Optimismus hält gesund . 
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von Hygiene spricht, 

denk ‘“<$W/ie4 
wer von LIngner spricht denkt an 
Odot wm* von Odol spricht denkt 
an zweckmäßige Mundpflege 
LINGNERWERKE DRESDEN 


Gutschein! 

An Rustinsches Lehrinstituf für 
Selbstunterricht, Potsdam, Ru 64 


Erbitte unverbindlich Ansichts- 

■endung von dem unterstrichenen 
Selbstunterrichts-Lehrgang: 
Höhere Schulbildung 9 
Selbstunterrichts-Lehrwerke zur Vor¬ 
bereitung auf Abitur: Oberschule 
a) spracht., b) naturw.-math. Zweig/ 
Oberschule f. Mädchen / Gymnasium 
Mittelschulbildung 
Vorbereitung auf Abschlußprüfung 
an einer Mittelschule 
Kaufmännische Bildung 
Kaufmann / Handlungsgehilfe / 
Handlungsgehilfen-Prüfung u. a. 
Fremdsprachen 

Englisch / Französisch / Latein I 
Italienisch / Spanisch / Griechisch 
Werke f. Angehörige v. Wehr¬ 
macht, RAD 
Abschlußprüfung I oder II 
Ausbildung für Beamte 
f. den einf., mittler, u. gehob. Dienst 
Musiktheorie: Konservatorium 
Technik: Maschinentechniker / Ma¬ 
schineningenieur / Betriebsingenieur 
Elektrotechniker / Funkingenieur / 
Techniker d. Feinmechanik, im Kraft¬ 
fahrwesen, im Flugzeugbau, Chemo¬ 
techniker / Hochbau-, Vermessungs¬ 
und Tiefbautechniker u. a. 


Beruf u. Alter: .... 
Ort, Str. u. Nr.:. 
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ILLUSTRIERTER BEOBACHTER 


„Na, und?' fragte sie und lächelte ihm, da ihr 
die ganze Angelegenheit herzliches Vergnügen be¬ 
reitete, strahlend zu. 

„Doktor Deußen hat eben nicht genau hin¬ 
gehört, es gibt viele Leute, die so befangen sind, 
von ihrer eigenen Vorstellung von einer Sache, 
daß sie nur hören, was sie hören wollen", erklärte 
er freundlich nud beschäftigte sich weiter mit sei¬ 
nem Fisch, der ihm ausgezeichnet zu schmecken 
schien. . - 

,Aber hören Sie mal”, sagte Harald, „wenn ici 
deutlich ,Steinklopfer‘ höre, können Sie doch 
schließlich nicht ,Regierungsrat' gesagt haben. 

Nein“, antwortete Justus, ,,das natürlich nicht. 
Ich bin übrigens auch nicht Regierungsrat." 

Harald begann langsam zu begreifen, daß dieser 
junge Mann, nicht, wie er dachte, ein Stückchen 
schlechtes Gewissen war, sondern daß er ein Spiel 
trieb, das ihm Spaß bereitete. Harald begriff auch, 
daß er dafür ausersehen war, die Kosten dieses 
Spaßes zu tragen. Das hätte ihm normalerweise 
nichts ausgemacht, ihn höchstens interessiert, aber 
hier vor Zenzl und Brigitte störte es ihn, den Dum- 
men zu spielen. 

„Wollen Sie mir nun nicht erklären, was eigent¬ 
lich mit Ihnen los ist?" fragte er, eine Kleinigkeit 
zu scharf für einen höflichen Gastgeber. 

„Aber Harald!" besänftigte Brigitte, während 

Zenzl erschrocken den Kopf hochxiß, „weshalb 

willst du auf einmal diktatorisch werden! Ich habe 
schon, als Herr Sturm kam, gesehen, daß es sich 
um ein Mißverständnis handeln muß mit dem 
Steinklopfer. Nun wollen wir doch abwarten, wie 
dieses Mißverständnis sich aufklärt? außerdem 

finde ich, Überraschungen gehören zu Experi¬ 
menten." * ...... .„ . , 

„Aber ich bin ja gern bereit aufzuklaren pachte 
Justus. „Um Gottes willen, bloß keinen Streit. Ich 
habe in der Nacht, als wir uns kennenlernten, zu 
Ihnen nicht gesagt, daß ich Steinklopfer bin. Icn 
habe .Steinzerklopfer' gesagt, das ist meiner Mei¬ 
nung nach ein großer Unterschied. 

Zenzl atmete auf. Ihre Erstarrung löste sich, als 
&e dieses Wort hörte, denn sie konnte sich noch 
gut erinnern, daß sie sich ein bißchen darüber 
gewundert hatte, als er „Steinzerklopfer" sagte. 
Vielleicht war dieser Justus doch kein Hochstap¬ 
ler. Sie begann wieder leise zu hoffen. 

„Na und, wo liegt der große Unterschied?" 
fragte Harald. 


„Ich bin Bildhauer, und in der Nacht, als Sie 
mich trafen, hatte ich ganz fürchterlichen Katzen¬ 
jammer. Ich war so deprimiert, so wütend über 
mich selbst, daß mir das ganze Leben sinnlos er¬ 
schien. Ich arbeitete an einer Artemis und war 
richtiggehend krank vor der Disharmonie, die 
zwischen meiner Vorstellung und meiner Schöp¬ 
fung herrschte. Ich konnte die Harmonie, die mir 
vorschwebte, die ich vor meinen inneren Augen 
sah, nicht auf mein Werk übertragen. Sehen Sie, 
deshalb habe ich die Silbe „Zer" in den Stein¬ 
klopfer eingesetzt. „Zer" ist immer etwas Zer¬ 
störendes, und wenn man Steine so bearbeitet, 
daß sie an Stelle eines Kunstwerks nur unbrauch¬ 
bar werden, ist man eben ein Steinzerklopfer. 
Oder sind Sie anderer Meinung?" 

Brigitte lachte auf, als er mit gleichgültigem 
Gesicht sich wieder seinem Essen zuwandte und 
nun anscheinend alles für geordnet hielt. 

Auch Harald schmunzelte. „Nun", meinte er, 
„ich gebe zu, daß ich es bin, der dieses Mal einen 
Bock geschossen hat, und das ist mir jedenfalls 
lieber, als wenn ich Sie durch das Geschenk des 
Siedlungslandes zum Hochstapeln verführt hätte . . 

„Etwas merkwürdig sind Ihre Experimente ja , 
sagte" Justus ruhig feststellend, 

„Soll das eine Kritik sein oder eine gut ver¬ 
steckte Anerkennung?" fragte Harald nun wieder 
in bester Laune. 

„Das weiß ich selbst noch nicht genau. In 
meinem persönlichen Fall muß es eine Anerken¬ 
nung sein, denn ich bin durch das Siedlungsland 
über den Berg gekommen. Ich will nicht sagen, 
daß ich den Berg ohne Ihr Geschenk nicht über¬ 
wunden hätte, aber es war immerhin der erste 
Weg, der sich mir auftat, und es war kein schlech¬ 
ter Weg." 

Er hob sein Glas. „Ihr Wohl, Herr Doktor!" 

Die beiden Männer tranken sich zu. Die fest¬ 
lichen Kerzen, die Brigitte auf den Tisch gestellt 
hatte, flackerten. Die Herbstblumen, die in klei¬ 
nen Kränzchen auf dem Damast lagen, leuchte¬ 
ten bunt. 

Zenzl wußte nicht recht, ob sie erleichtert sein 
sollte oder nicht. Sie war natürlich froh, daß sich 
alles auf eine so natürliche und für Justus gün¬ 
stige Weise geklärt hatte, aber sie hatte auch das 
Gefühl, als; sei-sie nun auf einmal ganz allein auf 
der Welt. Brigitte und Harald waren zwei Men¬ 
schen aus einer so anderen Lebenssphäre; sie ge¬ 


hörten zusammen durch Geburt, Erziehung und 
auch durch ihre geistige Ausrichtung. Das hätte 
sie nicht so einfach in Worte kleiden können. 
Aber sie fühlte eben, daß die beiden zusammen¬ 
gehörten und daß sie selbst hier immer nur eine 
Figur am Rande sein konnte. Dagegen kamen alle 
Erklärungen -Haralds nicht auf. Man konnte Tat¬ 
sachen mit Worten nicht aus der Welt schaffen. 
Und nun-gehörte Justus, der so einfach zu sein 
schien wie sie selber, dem sie sich so verbunden 
gefühlt hatte, bei dem sie zu Hause zu sein 
glaubte, auch in diesen fremden Kreis! Wenn ich 
jetzt plötzlich zu weinen anfangen würde, wüßte 
kein Mensch, warum, dachte sie. Und doch habe 
ich nie in meinem Leben mehr Grund zum Weinen 
gehabt als eben jetzt. 

„Sie tun ja, als ob Sie über mich ganz genau 
Bescheid wüßten", sagte Harald. „Was wissen Sie 
denn über die Experimente, auf die Sie anspielen? 

„Nicht viel, nur daß diese Experimente existie¬ 
ren. Ich habe Sie in der bayerischen Bierbar mit 
Fräulein Brauer getroffen und erfahren, daß diese 
Dame auch aus Regensburg stammt." 

„Davon haben wir überhaupt nicht gesprochen , 
warf Harald ein. 

„O doch! Das haben Sie nur wieder verges¬ 
sen", schwindelte Justus. „Außerdem habe ich es 
sofort am Dialekt gemerkt, denn der Regensburger 
Dialekt hat natürlich ebenso seine Feinheiten und 
Eigenheiten wie jeder andere. Fräulein Aumül- 
mer, die mir Berlin ein bißchen zeigte . . . 

„Was, wie ich annehme, nicht nötig gewesen 
wäre", warf Harald ein. 

„Sie haben recht, aber es war trotzdem sehr 
nett", sagte Justus gleichgültig, und Zenzl hätte 
ihr halbes Leben dafür gegeben, wenn sie hätte 
in den Boden versinken oder irgendwie sonst weit 
weg sein können von diesen drei überlegenen 
Menschen. 

• „Als ich meine persönlichen Erfahrungen mit 
dem, was ich sah und hörte, zusammehwarf, kam 
ich zu der Überzeugung, daß Sie mit einem unge¬ 
wöhnlichen Aufwand eine Glückslotterie für die 
Ehrlichen gegründet hatten. Ich war darauf ge¬ 
faßt, heute ein Haus voll interessanter Menschen 
hier zu finden. Nur deswegen bin ich nämlich so 
rasch gekommen." 

„Sie überschätzen meine Mittel", wehrte Ha¬ 
rald ab. t A v 

(Fortsetzung folgt.) 


RÄTSEL 

Rösselsprung 



man 

dem 


mit 

weg 

licht 

kel 

muß 

ne 
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mit 

en 

mein 

ge 

an 

wand 

SO 

ban 

weg 

ich 

sich 

schau 

mein 

en 
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soll 
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Zahlenrätsel 

1 6 8 8 6 1 9 2 Kleinigkeit 

2 8 10 9.1 3 4 griech. Buchstabe 

3 11 5 12 9 13 2 2 Blume 

43442 Nachtschmetterling 

5 2 1 2 14 2 10 . Sundainsel . 

6 8 6 4 6 15 2 Unterhaltsrente 

7 2 4 2 13 9 15 2 11 Tauerngipfel 

6 1 14 2 11 9 5 12 sagenhafter Zwerg 

1 3 16 16 2 11 9 2 Glücksspiel 

1 6 7 24132 1 wohlriechender Strauch 

3 16 11 6 4 6 3 italien. Hafenstadt 

Die Anfangsbuchstaben ergeben von oben nach 
unten gelesen den Namen eines italienischen 
Komponisten. 


Diagonalrätsel 

Die Buchstaben aa 
aaddeeeeeee 
eehikkklllm 
mmnnnnorrr 
rrsssstttuuu 
v w sind so in die 
Felder einzutragen, daß 
Wörter folgender Be¬ 
deutung entstehen. 

1. Schulklasse, 2. 
deutscher Komponist, 

3. Befestigungsmittel,. 

4. Erzählung, 5. Roman- 
held Goethes, 6. Beweismittel, 7. Morgenaufführung. 
Die punktierten Felder ergeben, von oben nach 
unten gelesen, den Namen einer deutschen Kolonie 
in Afrika. 

Silbenkreuz 

1—2 Stadt an der Elbe 
1—3 zerborstene'Statue 
3—4 Natriumverbindung 
3—6 Salzquelle 
5—6 Hafendamm 

5— 1 Kraftmaschine 

6— 4 Geliebte des Zeus 


Silbentreppe 


4 

l 

/ 



2 






3 





Die Silben: 

af — 

4 




fe — fe — gan— gen — 
ko — na —.na — ren — ' 
rog —r rog — ta — ta -- 
den so in die Felder ge: 

5 


1 

w er¬ 
setzt, 

6 

□ 


daß waagrecht und senkrecht die gleichen Wörter 
entstehen. 1. Säugetier, 2. Monat, 3. Kap der Insel 
Rügen, 4. Fluß in der Herzegowina, 5. russ. Hafen¬ 
stadt, 6. Getreide. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 



Viereck 


Die Buchstaben a a a 
aaaaaaaaab 
beeeellnop 
rrrrrrstttt 
t t u u v v werden 
so in die Felder ge¬ 
setzt, daß waagrecht 
und senkrecht die 
gleichen Wörter ent¬ 
stehen: 1. Gleichnis, 

2. - Stadt in Baden, 

3. Tapferkeit, 4. Palast 
in Rom 



Füllrätsel 

Die Buchstaben 
aaaaaabcd 
dddeeeegh 
h i i i k k k 1 1 m 
mmnnnnnor 
r r r t t werden in 
die Felder gesetzt, 
daß waagrecht fol¬ 
gende Wörter ent¬ 
stehen. 

1. Vorort von Lon¬ 
don, 2. Kunstrich¬ 
ter, 3. Kapellmeister, 4. Schranke, 5. Affenart, 
6. chinesischer Staatsbeamter, 7. japanischer Selbst¬ 
mord. 



Lösungen der Rätsel: 

•iirqBiBH £ 'uiJBpUBj/vi '9 
'UupuBH ’S 'aiameg f 'iusSiiiq X 'Z 'puoraqara \ 

ipsjgiimj 4c ‘UBiaiei * 'inoABig x 'U^sbh Z 'laqBieg \ 
4c -uaSSoH '9 ‘SoiupSbi $ 'epraiPN y ‘Buo^jy X 
‘iBtuqag Z 'ajjy ’\ :addanuaqns * 31 '9 'OW 'S 'Vö ‘V 'OS X 

'nvo X ’HOl *1 :znajquaqns * -aaugew £ 

'apunqin *9 X ^IP A0 N 'f ‘JauiuiBDi x ‘sshbijs X 

'Bpumps I :iasiBJiBao8eta 4c „“onBABauoai" ojupjqo Japu^A 
-bt ‘auanoi 'qaiiaqjy ‘jaSipauaA 'aSpupdy ‘saqapo 'auuoM 
‘aapnpiO 'uojisdg 'agpddBi gasiEiuaiqpz jfc 'suisaus uanaq 
ajqaisao uiam joa / puRM auia^ ubui gnui og / uanpipsup 
Upn upw tpi gos / |SaMiauti*j map %\va SaM :3uiudsisssp^ 
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„fc,s war 
wie ein Film!“ 


2 • dann blieben, wäh¬ 

rend ich das Gewoge 
von Anmut, Buntheit und 
Klangfülle aufmerksam 
durchmusterte, meine 
Augen plötzlich auf einer 
Erscheinung haften 


Aufnahmen: Tschira. 


I ch war unlängst zu 
einer großen natio¬ 
nalen Tanz- und Ge¬ 
sangskonkurrenz in 
Madrid geladen", er¬ 
zählt unser Mitarbei¬ 
ter, ,,und hatte mir 
vorgenommen, einen 
sehr sachlichen Bild¬ 
bericht über Spaniens 
Frauen, über ihre stam¬ 
mesmäßig bedingten 
besonderen Begabun¬ 
gen, das Hervortreten 
einer betonten tänze¬ 
rischen Grazie, über 
formale Schönheit und 
Schönheit des Aus¬ 
drucks zu schaffen. 
Und es wurde dann, 
wie es manchmal geht, 
ganz anders. Es wurde 
wie ein Film. Und ich 
ließ mich einfach von 
dem Augenerlebnis 
überrennen. Man möge 
mich dafür tadeln!" 


4 VIeine künstlerische Erregung muß mir wohl im Gesicht gestanden 
haben; es war fast etwas wie Verwunderung in Teresitas Aus- 
. druck, den ich sogleich festhielt. 


Aber et löste sich bald zu einem zahnprunkenden Lächeln, als sie hörte, 
ihr Bild werde zwar in Deutschland erscheinen, aber sie werde es doch 
zu sehen bekommen . . 


Unser Bildberichter schreibt uns: 

„Wie die Speichen eines Rades kreisten die Arme 
der Tänzerinnen um den Drehpunkt ihrer ver¬ 
schlungenen Hände. Dies Element graziöser Ver- 
knüpftheit vermochte ich noch zu erfassen . . . 


. die mich un¬ 
widerstehlich an¬ 
zog und die eben¬ 
so von meiner 
Kamera gleich¬ 
sam magnetisch 
angezogen wurde. 

Hier war alles 
vereinigt, was ich 
an verschiedenen 
Tänzerinnen zu 
finden gehofft: 
Anmut, Schönheit, 
Rhythmus, 
Stimme. Ich fühlte 
mich wie ein 
Filmregisseur, 
dem die erste 
große Entdeckung 
gelungen ist . . 
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ILLUSTRIERTER BEOBACHTER 



Seit dem 12. 12. 1943 ist die Anordnung des 
Reichsb~auflragten für Verpackungsmittel über 
die Erfassung gebrauchter Einzelpackungen aus 
Pappe in Kraft. Danach dürfen Zigaretten, Zuk- 
ker, Kaffee und Waschmittel nur noch dann mit 
Papphülle abgegeben werden, wenn der Käufer 
gleichzeitig eine leere, alte Packung zurückgibt. 
Es wird darauf hingewiesen, daß es sich hier um 
eine zwingende Vorschrift handelt, denn nur 
wenn alle alten Packmittel der Pappenindustrie 
wieder zugeführt werden, ist die weitere Beliefe¬ 
rung abgepackter Waren gesichert. 


^ dl :Z S' 

a'BEF- 
schachte 1 - 
IN SKPTT • 




„Quatsch, Mensch, hab' dir man nich so, Pappe is Pappe!! Wenn ick 
meine olle Zigafettenschacht-el verschmissen habe, kannste mir doch 
ruhig mal dafür 'ne neue Schachtel jeben . . .** 


Der Händler, der seine 
Kunden gut erzog. 

„Ja, mit der Kundschaft 
klappt es tadellos, — aber 
wenn die leeren Packungen 
nicht bald abgeholt wer¬ 
den, muß ich noch'n neuen 
Laden dazumieten . . 


Vati hält die Familie in Atem — seine alte Zigarettenschachtel 
ist wieder mal verschwunden . . . 



„Ich schwöre dir, Mäuschen, ich hab' mir bestimmt nichts 

Böses dabei gedacht, als ich dich bat mitzukommen, wenn Die junge Frau Schmidt hat nach dem Auftritt heute abend im Seifenladen — ohne alte Packung 

ich mir meine Zigaretten hole . . . !" wollte man ihr kein neues Paket Waschpulver verkaufen — einen beklemmenden Traum: 

„Haben Sie 'ne alte, -leere Packung mit, Frau Schmidt? Ohne dem darf ich Ihnen nichts abgeben . . 


Y e n^ 8 A der NSDAP., Franz Eher Nachf., G. m. b. H., München 22. Hauptschriftleiter: Dietrich Loder, Stellvertreter: Dr. Hans Diebow, beide in München. 

ABCDEFO 12) Verantwortlich für den Anzeigenteil; Joh. Bartenschlager, München. Druck: Buchgewerbehaus M Müller & Sohn. München. 











































































































































